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ZAHL DES TAGES

7.300
unerlaubte Einreisen

nach Deutschland hat es im
November gegeben – nach über

20.000 im Oktober.

ZITAT DES TAGES

Wir brauchen ein 
europäisches Asylsystem, 
das die Lasten fair verteilt.

Marco Buschmann

Der Bundesjustizminister 
über Migration.

KALENDERBLATT

16. Dezember 2022:

In Berlin platzt der Aquadom, ein
Großaquarium mit 1.500 Fischen.
Eine Million Liter Wasser fließen

aus dem zerstörten 16 Meter
hohen Glaszylinder in ein Hotel

und auf die Straße. (dpa)

Was war das doch ein Tamtam um die
neue Asylhärte der Bundesregierung und
ihres Kanzlers. Der versprach „Abschie-
bungen im großen Stil“. Da wurde es so-
gar vielen Sozialdemokraten ein bisschen
übel. Dabei ist es grundsätzlich völlig rich-
tig, dass Menschen, die nur aufgrund hoff-
nungslos veralteter deutscher Regelun-
gen versuchen können, in Deutschland als
Asylbewerber ihr Glück zu finden, das
Land verlassen müssen, falls ihr Asylan-
trag abgelehnt wird.

Ein Gesetz mit dem scheinheiligen
Namen „Rückführungsverbesserungsge-
setz“ sollte dabei helfen. Würde es, so wie
es ist, in Kraft getreten, dürfte es einige
Abschiebungen mehr geben. Aber die
Ampel blockiert sich wieder einmal selbst.
Sie ist sich auch bei diesem Gesetz nicht
einig, so wie beim Staatsbürgerschafts-
recht. Da sinnigerweise die Gesetzesver-
abschiedung gekoppelt wurde, begann
das übliche Spiel des Gebens und Neh-
mens. Oder des Wegnehmens. Wenn Du
mir nicht die Einbürgerung von Erwerbs-
unfähigen gönnst, bekommst Du auch
nicht mehr Abschiebeknast. Nun steckt
man in dem Spiel fest.

So schlecht ist das für die Ampel aber gar
nicht. Vor allem, wenn es um die Abschie-
bungen geht, wurden Erwartungen ge-
weckt, die überhaupt nicht erfüllt werden
können. Die wichtigste Voraussetzung für
Abschiebungen ist, dass die Menschen in
ihre Heimatländer zurückkönnen. Die wei-
gern sich aber oft und Migrationsabkom-
men kann sich die deutsche Politik zwar
wünschen, aber nicht beschließen. Außer-
dem handelt es sich bei vielen Herkunfts-
ländern um üble Diktaturen.

Politik steckt fest

Von André Bochow

Beim Asylrecht
geht es nicht voran

Die Bauern sind wütend – und wollen das
am Montag auf einer großen Demo am
Brandenburger Tor in Berlin auch alle spüren
lassen. Rund 21 Cent pro Liter Diesel mehr
müssen sie künftig bezahlen, auch die KfZ-
Steuerbefreiung fällt weg. So sieht es der
Haushaltskompromiss der Ampel-Koalition
vor. Insgesamt knapp 900 Millionen Euro
jährlich will die Bundesregierung so einspa-
ren. Bezahlt von den deutschen Landwirten.
Für die Ampel-Parteien ist das eine politisch
logische Entscheidung: für sie sind die Bau-
ern keine relevante Wählergruppe.

Die Entscheidung, die von den Empfän-
gern liebgewonnene Subventionen abzu-
schaffen, lässt sich aber auch unabhängig
vom Parteibuch begründen: Die wirt-
schaftliche Situation der deutschen Bau-
ern hat sich, das zeigen aktuelle Zahlen
des Bauernverbands, in den vergangenen
beiden Jahren erheblich verbessert. Das
zeigt, dass die deutlich höheren Preise, die
Verbraucher für Lebensmittel bezahlen
müssen, zumindest teilweise bei den Er-
zeugern angekommen sind. Zum Glück.

Der Frust der Bauern ist trotzdem ver-
ständlich und er geht über die Subvention
für den Agrardiesel hinaus. Sie fühlen sich
für die Arbeit, die sie leisten, von der Ge-
sellschaft nicht wertgeschätzt. Das gilt vor
allem für die konventionelle Landwirt-
schaft, also knapp 90 Prozent der Betrie-
be. Aber: Der Staat kann nicht sparen, oh-
ne Teile der Bevölkerung gegen sich auf-
zubringen. Gerade weil die deutschen
Bauern in ihrem Job gut sind und viele
auch entsprechend verdienen, ist es in
Zeiten knapper Staatskassen auch okay,
dass sie jetzt auf liebgewonnene Privile-
gien verzichten müssen.

Richtiger Schritt

Von Dominik Guggemos

Frust der Bauern gegen
Regierung ist unberechtigt

KOMMENTARE

W
eihnachten steht vor der Tür und
damit erneut die leise Ahnung,
dass mit zunehmendem Alter nur

noch die Erinnerung an die kindliche Er-
fahrung zum vorherrschenden Gefühl da-
für zu werden droht. 

An eine Erfahrung erinnere ich mich noch
sehr genau: Meine Oma hatte mir einmal
an Heiligabend eine seltsame Puppe aus
Plastik geschenkt, wofür ich ihr spontan
ein knallhartes ”Diehabichmirdochgar-
nichtgewünscht!“ entgegenschleuderte. 

Bittere Tränen der Enttäuschung folgten.
Meine schlaue Schwester wusste die Si-
tuation zu nutzen und adoptierte freude-
strahlend die von mir verschmähte Puppe,
was mich wenig später zu einem Eifer-
suchtsanfall und der Rückforderung der
Puppe veranlasste. 

Allein, es war zu spät! Ich hatte die Pup-
pe an meine Schwester verloren und, was
noch schlimmer war, ich hatte nicht nur
meine Oma tief gekränkt, sondern auch
die Puppe, die ich hässlich nannte, wofür
ich mich noch viele Jahre danach schäm-
te. Nachdem sich meine Schwester doch
noch erbarmte, begann ich nämlich, diese
Puppe mehr und mehr zu lieben und sie
wurde schließlich die meist geliebte Pup-
pe meines Lebens – jedenfalls meines bis-
herigen, wer weiß schon, was noch
kommt. 

Eine solche Erfahrung wiederholte sich
mit Geschenken meiner Oma nie wieder,
jedoch durfte ich später und bis heute
ähnliche Erfahrungen immer wieder ma-
chen in Konzerten, in denen Musik urauf-
geführt wird, also zum ersten Mal über-
haupt erklingt. Denn Uraufführungen sind
heiligabendlichen Bescherungen nicht
unähnlich: Entweder man ahnt schon,
was man zu hören bekommen wird, weil
die Komponistin oder der Komponist dazu
neigt, sich zu wiederholen (der Tante und
ihren selbst gestrickten Socken gleich),
oder man wird überrascht, positiv wie ne-
gativ. 

Dann dürfen wir der Musik gebannt, viel-
leicht sogar ergriffen zuhören, oder müs-
sen sie ohrenknirschend aushalten – eine
Situation wie unterm Weihnachtsbaum, in
der die Reaktionen der Beschenkten in ei-
nem unvermeidlichen Spannungsverhält-
nis zu den Erwartungen der Schenkenden
stehen. Das Erhoffte und Befürchtete, das
beglückend oder verstörend Überra-
schende, das Langweilige, Verhasste und
Geliebte, sie bilden den Möglichkeitshori-
zont, der bei jedem Uraufführungskonzert
neu gespannt wird. 

Dabei macht es keinen Unterschied, ob
es sich um ein Konzert der Donaueschin-
ger Musiktage oder um ein Zimmer205-

Konzert unserer Kompositionsklasse an
der Musikhochschule handelt, hier wie
dort ereignen sich Zumutungen und
Glücksfälle. Und niemand im Publikum
weiß vorher, was kommen wird, nicht ein-
mal die Komponistinnen und Komponis-
ten selbst. Denn Hören und Vorstellen un-
terscheiden sich fundamental, dieses als
primär sinnlicher von jenem als geistiger
Vorgang. 

Wer aber nicht weiß, was kommen wird,
muss sich mit dem, was kommt, ausei-
nandersetzen, muss sich irgendwie dazu
verhalten. Dazu braucht es Vertrauen, Mut
und Fantasie: Vertrauen in die eigene
Empfindung, Mut, diese zu artikulieren,
auch wenn sie nicht der aktuellen Mehr-
heitsmeinung entsprechen sollte, und
Fantasie als Grundvoraussetzung intel-
lektueller und emotionaler Beweglichkeit. 

Denn noch existiert kein Urteil, an dem
das eigene sich bilden oder orientieren
könnte. Eine solch vorbildlose Rezeption
ist geradezu idealtypisch allerdings nur
dann, wenn sie von Anfang an mit Korrek-
turfähigkeit ausgestattet ist. Denn beim
zweiten Hören stellt sich oftmals schon al-
les anders dar, ganz zu schweigen von der
Wirkung vergangener Zeit, gewonnener
Erfahrung und erworbenem Wissen, die

unser Erleben und unsere Einschätzung
völlig zu verändern in der Lage sind. 

Im Gegensatz zu Repertoirekonzerten,
deren Programme bereits Produkte vielfälti-
ger Sieb- und Auswahlverfahren sind, for-
dern Uraufführungskonzerte die Zuhörerin-
nen und Zuhörer regelrecht heraus, den Mut
aufzubringen, selbst Sieb zu sein, sich
selbst- und verantwortungsbewusst eine
Meinung zuzutrauen. Eine Chance, die er-
griffen werden muss, auch wenn das Ge-
hörte unzugänglich und rätselhaft erschei-
nen mag, insbesondere in Zeiten, in denen
immer häufiger und lauter gefordert wird,
Kunst müsse für Etwas, am besten für das
Richtige einstehen, müsse verständlich,
funktional und relevant sein, nicht nur, um
ihre Förderung zu rechtfertigen, sondern um
überhaupt sein zu dürfen.

Womöglich ist es aber gar kein Verlust,
wenn das Verstehen als Kategorie des Hö-
rens an Bedeutung verliert. Denn was
heißt schon Verstehen in diesem Zusam-
menhang? Was meinen wir zu verstehen,
wenn wir Musik verstehen? Und was ver-
stehen wir nicht, wenn wir meinen, Musik
nicht zu verstehen?

Mein Kollege und Freund Wolfgang Rihm
stand 2019 im Zentrum des Festival
Présences, eines Festivals für zeitgenös-
sische Musik in Paris, und wurde von Ra-
dio France um die Komposition eines Jin-
gles gebeten, der jeweils vor den Aus-
strahlungen der Konzerte gespielt werden

sollte. Zu hören waren schließlich die hel-
len Stimmen eines Kinderchors, die als
Reaktion auf eine vorangegangene musi-
kalische Aktion neugierig und angstfrei
singen: „Was ist denn das?“, um sich so-
gleich fröhlich selbst die Antwort zu ge-
ben: „Ich weiß es nicht!“. 

Eine schönere Haltung gegenüber Kunst
ist mir noch nicht begegnet – jedenfalls bis
heute nicht, wer weiß schon, was noch
kommt. In diesem Sinne also: nur Mut!

Internet

Kompositionen von Studierenden der
Kompositionsklasse sowie weitere
Aktivitäten des Instituts für Neue
Musik sind hier zu finden: 
bnn.link/5mt

Nur Mut!
Von Zumutungen und Glücksfällen

Komponist Markus Hechtle vergleicht Uraufführungen mit Heiligabend

„
Was heißt 

schon Verstehen 
von Musik?

Markus Hechtle
Komponist

Komponist, Professor für
Komposition und Leiter des
Instituts für Neue Musik an
der Hochschule für Musik
Karlsruhe Foto: Jieun Choi

Markus Hechtle
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GASTBEITRAG

Um das große Problem Europas zu be-
schreiben, reicht eine einfache Frage:
Wenn sich die Mächtigen dieser Welt an
einem Tisch träfen und wichtige Dinge be-
sprächen, wer säße dann für Europa mit
dabei? Im Notfall eben alle, lautet meis-
tens die Antwort. Und genau da beginnt
das Dilemma eines Kontinents, der sich
zwar als Staatenverbund versteht, aber
schon seit vielen Jahren nicht mehr enger
zusammenwächst.

Der jüngste EU-Gipfel ist dafür ein wirk-
lich eindrückliches Beispiel. Auf der einen
Seite beschließt die Gemeinschaft Bei-
trittsgespräche mit der Ukraine und öffnet
so die Tür für ein Land im Krieg. Auf der
anderen Seite gibt es kein Geld, um sich
im Kampf gegen Russland zu wehren.
Diese gegenläufigen Positionen sind un-
vereinbar, sie widersprechen sich und sie
sind zynisch: Solltet ihr überleben, können
wir über Europa reden.

Dass der Nationalstaat in Europa mehr
zählt als die Gemeinschaft, ist durch viele
Beispiele belegt. Die Diamanten etwa. Die
landen nun auch auf der russischen Sank-
tionsliste, zwei Jahre nach dem Beginn
des Krieges in der Ukraine. Warum so
spät? Weil sich Belgien dagegen wehrte,
um seine Diamantenstadt Antwerpen zu
schützen. Belgien ist kein Einzelfall, immer
wieder scheitern europäische Ideen da-
ran, dass einer nicht will. Auch Deutsch-
land stellt sich manchmal quer, etwa bei
der Elektromobilität. Auch die Zeitumstel-
lung ist so ein Fall. Die Kommission hatte
einmal vorgeschlagen, die Zeitumstellung
abzuschaffen. Alle sollten Sommerzeit ha-
ben. Das klang gut, es klang nach europäi-
scher Einigkeit. Aber bis heute haben sich

die Länder nicht einigen können, welche
Zeit sie denn nun haben möchten. So
dreht Europa auch heute noch an der Uhr.

Was also tun? Ist Europa am Ende? Ganz
so schlimm ist es nicht, aber es gibt nur
einen Weg, der nach vorne führt. Die eu-
ropäische Integration war bisher vor allem
wirtschaftlich getrieben. Der Euro als Zah-
lungsmittel, offene Grenzen für Waren und
Menschen. Hinzu kommt ein bisschen ge-
meinsame Verteidigungspolitik und Ver-
braucherschutz. Was fehlt, ist die politi-
sche Dimension des Zusammenwach-
sens. Das wird nur funktionieren, wenn die
Nationalstaaten Macht abgeben, das Ein-
stimmigkeitsprinzip im Europäischen Rat
abschaffen oder die Kommission so stär-
ken, dass Europa wirklich eine Chefin oder
einen Chef hat. Doch das Dilemma ist,
man erahnt es schon: Eine solche Ent-
scheidung müsste einstimmig getroffen
werden. Da beißt sich die Katze in den
Schwanz. Europa wird sich politisch erst
verändern, wenn der Druck noch größer
ist, vielleicht auch, wenn der Krieg noch
näher rückt. Das macht wenig Hoffnung
auf baldige Besserung. ■ Titelseite

Europa braucht eine Chefin
Einmal mehr stellt die Gemeinschaft ihre Schwäche zur Schau

Von Tobias Roth


